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Der Mann mit dem Stempel
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Kongreßhaus
Tel. 275630 Zürich
Das Haus für alle Anlässe

Die besten Weine von

NEUCHÂTEL
CHÂTENAY

seit 1796

In Nizza C80

offerierte einer der bekannten marokkanischen

Händler den auf der Caféhausterrasse
sitzenden Gäsfen u. a. kleine Teppiche, die
er ganz unverfroren als echte Perser
anpries. Da hörfe ich im Hinfergrund die
Bemerkung fallen: «Perser, Marke Lohengrin.»
«Wieso Lohengrin?» «Nun ja: nie sollst du
mich befragen, woher ich kam des Wegs.»

Es isf auf alle Fälle vorteilhafter und
sicherer, im einheimischen Teppichgeschäff
zu kaufen, in Zürich z. B. bei Vidal an der
Bahnhofstrahe.

LUGANO
ADLER-HOYEL und

ERICA-ICHWEIIEBHOf
beim Bahnhof. Seeausaicht. Be». KAPPENBERGER

notieren Sie bitte Tel. 32 42 36
die Gaitstätte der guten Tafel
au Temple des Gourmets

;n(t(jau^«äinmcrkutm
CHARLES MICHEL U ZÜRICH IEL. 3Z42 36

Buffet Zürich-Enge Q
Spezialitäten-\ iiiiiiiiiiiiiillllKUche
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Gute Weine! diiim

3 Min. Tram vom Parade Tel.(051) 25 1811 Inh. B. Böhny

England hat einen Lordsiegelbewahrer.
Ich weifj nicht genau, was das ist,

aber der Name läfjt mancherlei
vermuten. Das Amt erhebt seinen Träger
in den Stand eines Lords, eines
Menschen höherer Klasse. Seine Pflicht
dürfte sein, das Staatssiegel zu bewahren.

Wovor? Vor Mifjbrauch vermutlich,

damit nur die allerwichtigsten
Staatsakten damit gesiegelt werden
können. Ich sfelle mir den hohen Herrn
vor, wie er würdevoll den Schlüssel
zum Safe aus der Tasche zieht, von
einem Kettchen abhängt, ins Schloh
steckt und herumdreht; wie er des
weiteren am Buchstaben-Sicherheitsschlofj
fingerf und irgend eine geheime
Kombination einstellt, vielleicht Abrakadabra
oder God Save The King. Dann wird
das Siegel herausgenommen, die Staatsakte

gesiegelt, und der Vorgang des
Schliehens erfolgt in genau gleicher
Zeremonie. So sfelle ich mir das vor.

Bis vor kurzer Zeit glaubfe ich, die
Schweiz sei derartigen Zeremonien
feind. Nun weih ich es besser. Seit ich
nämlich so etwas wie ein Staatssiegel

einen Stempel hätte haben sollen.

Ahnungslos ging ich eine halbe
Stunde vor Feierabend aufs Amt. Leider
war die halbe Stunde vor meinem
Feierabend eine halbe Stunde nach dem
Feierabend des Amfes. Ich sah zwar
durch die Glasscheibe die Herren und
Damen miteinander plaudern, während
sie allerlei Schubladen und Ordner
schlössen, aber die Türe ging nicht
mehr auf.

So machte ich mich denn ein zweites
Mal auf den Weg, diesmal nach
amtlichem Fahrplan. Ich gelangte auch
glücklich ins Allerheiligste. «Guten Tag,
meine Herren», sagte ich freundlich,
«man hat mir auf dem Stadthaus gesagt,
ich müsse hier dieses Schreiben von
Ihnen abstempeln lassen.» Der Herr
las den ganzen Text, las ihn ein zweites
Mal und fragte dann: «Wer sind Sie?»

«Nun, ich bin der, von dem in diesem

Dokument die Rede ist. «Das
kann jeder sagen. Weisen Sie sich bitte
aus.»

Ich kramte in der Brieftasche und fand
den Velo-Ausweis. «Das ist natürlich
nichfs», sagte der Beamte wegwerfend,
«es wird ein amtlicher Ausweis
verlangt.» Nach weiterem Suchen fand ich
efwas Amtliches, nämlich meinen Steuer-
zeffel (Teilbeträge bereits quittiert). «Da
biffe, mein Steuerzetfel», sagte ich froh.
Der Beamte las auch meinen Steuerzettel

samt den Teilquittungen. Dann
warf er mir einen langen Blick zu durch
sein Fensterchen. Ich weih nicht warum.
Fand er, das Einkommen sei schandbar
klein? Das finde ich nämlich auch. Oder
fand er den Steuerbetrag schandbar
groh? Auch das ist ganz meine
Meinung. Oder fand er es bedauerlich,

dah noch nicht der ganze Betrag
erlegt worden sei? Auch damit hätte er
meines völligen Einverständnisses sicher
sicher sein können. «Sie müssen
einen amtlichen Ausweis vorlegen,
den Heimatschein oder den Pah, oder
auch den Schriften-Empfangsschein.»
Und damit war ich wieder in Gnaden
entlassen, denn dieses Dokument ruht
in meiner Schreibtischschublade.

Tags darauf kam ich mit dem
Schriftenempfangsschein. Der Beamte nickte,
las das zu stempelnde Schriftstück nochmals

durch, las auch den
Schriftenempfangsschein und bedachte mich
wieder mit einem langen Blick. «Sind
Sie verheiratet?» fragte er endlich.
«Ja, schon seit Jahren.» «Aber auf
dem Schriftenempfangsschein steht noch
immer ledig'.» «Dafür kann ich doch
nichts!» ereiferte ich mich, «ich habe
meine Schriften halt noch als ledig
deponiert und inzwischen geheiratet.»
«Sie müssen das ändern lassen»,
belehrte er mich.

Im Sturmschrift raste ich zur
Schriftenkontrolle, wartete dort, bis ich an die
Reihe kam, wartete dort, bis mein
Heimatschein und das Familienbüchlein aus
der Registratur geholt worden war und
wartefe, bis die Berichtigung
angebracht war. Dann rasfe ich zurück.

Der Beamte liefj mich noch knapp
hineinschlüpfen, denn inzwischen war bis

auf dreifjig Sekunden die amtliche Zeit
abgelaufen. Ich war ihm wirklich dankbar

dafür. «So, haben Sie nun alles

beisammen?» fragte er mich, «machen
Sie schnell, es ist Zeit zum Schliefjen!»
Ich machte schnell. Den Schriftenempfangsschein

hielt ich noch in der Hand.
weil ich nicht Zeit gefunden hatte, ihn

einzustecken beim Laufen. Der Beamte

überflog ihn mit einem Blick und ich

hatte inzwischen mein Dokument aus

der Brieftasche gekramt. Der Beamte
arbeitete fieberhaft. Er hafte das
Stempelkissen schon geöffnet, den Stempel

geprüft, angehaucht und eingefärbt.
Päng! thronte der wertvolle Stempel
auf dem Schriftstück. «Besten Dank!»

sagte ich, was man im allgemeinen
nicht sagt, wenn man drei Franken zahlen

mufj, aber ich war ja sooo froh!

«Bitte», sagte der Beamte und begleitete

mich zur Türe, «so eine amtliche

Beglaubigung ist eben außerordentlich
wichtig, darum müssen wir äufjerst
genau und sorgfältig vorgehen dabei.»
Ich gab ihm recht; in meiner frohen

Stimmung hätte ich jedem recht
gegeben. Schnapp! ging das Yale-Schlofj
hinter mir zu und ich stand aufatmend
drauhen.

Als ich durch den Korridor
hinauswandelte, dachte ich: «Im Grunde
genommen isf das wahr: So ein Stempel
versinnbildlicht doch das Amt, den

Staat, das Volk, uns alle. Mit vollemBASEL
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Rußland kontrolliert die Luftbrücke

Recht fühlt sich der Stempelgewalfige
als Vollzugsorgan des souveränen
Volkswillens und tut gut daran, alle Vorsicht
walten zu lassen.»

Damit trat ich auf die Strahe und
hörte auch die Türe des Amtshauses

hinter mir abgeriegelt werden. Ich zog
die Brieftasche heraus, um das Dokument

zu versorgen. Da durchfuhr mich
plötzlicher Schreck: «Himmel sternen

millionen ...!!!» Der vorsichtige
Stempelgewalfige, der pflichtbewußte Lord¬

siegelbewahrer unserer souveränen
Embleme, der Vollzieher des Volkswillens
hatte meinen Sfeuerzettel abgestempelt,

den ich ihm in der Hast aus
Versehen durchs Fensferchen gereicht
hatfe. AbisZ
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